
Ich bin’s, Cathy. Ich versuche nur, Ihnen zu helfen.“
Beim Klang ihrer Stimme wurden seine Schläge schwächer. Die Anspannung in

seinem Körper ließ nach, und er lehnte den Kopf an ihre Schulter. „Cathy“, wisperte er.
Er klang verwundert, erleichtert. „Cathy …“

„Stimmt. Ich bin’s nur.“ Vorsichtig strich sie ihm die nassen Haarsträhnen aus der
Stirn. Welche Farbe mochten sie haben? Es war zwar vollkommen irrelevant, aber
trotzdem beschäftigte sie der Gedanke. Er griff nach ihrer Hand. Seine Finger
umschlossen sie erstaunlich fest und beruhigend. Ich bin noch da, gab er ihr mit seiner
Berührung zu verstehen. Mir ist warm, ich lebe und atme. Er drückte ihre Handfläche an
seine Lippen. Die Geste war so zärtlich, dass sie erschrak, als seine unrasierten Wangen
ihre Haut streiften. Es war eine Berührung zwischen Fremden, die sie verwirrte und
erbeben ließ.

Erneut umklammerte sie das Lenkrad und konzentrierte sich auf die Straße. Er sagte
nichts mehr, aber das Gewicht seines Kopfes auf ihrer Schulter und der warme Atem in
ihrem Haar irritierten sie.

Der Wolkenbruch war in einen gleichmäßigen Dauerregen übergegangen, und sie
beschleunigte auf fünfzig Meilen pro Stunde. Sie fuhren am Sunnyside Up Café vorbei,
einem kleinen Kiosk unter einer einsamen Straßenlaterne, die Victors Gesicht kurz
erhellte. Sie sah nur sein Profil: eine hohe Stirn, eine scharf geschnittene Nase, ein
vorspringendes Kinn – und dann wurde es wieder dunkel, und er war nur noch ein
Schatten, der leise an ihrer Schulter atmete. Aber sie hatte genug gesehen, um zu
wissen, dass sie dieses Gesicht nie vergessen würde. Sein Profil hatte sich ihr ins
Gedächtnis eingebrannt, sodass sie es auch dann noch vor sich sah, als sie wieder in die
Dunkelheit schaute.

„Wir müssen bald da sein.“ Sie sagte es mehr, um sich selbst zu beruhigen. „Wo ein
Café ist, kann eine Stadt nicht weit sein.“ Keine Antwort. „Victor?“ Immer noch keine
Antwort. Sie schluckte ihre Panik herunter und beschleunigte auf fünfundfünfzig
Meilen.

Das Sunnyside Up Café lag bereits mehr als eine Meile hinter ihnen, doch die
Straßenlaterne war immer noch nicht aus ihrem Rückspiegel verschwunden. Es dauerte
eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie nicht ein, sondern zwei Lichter sah – und dass
sie sich bewegten: das Licht von zwei Autoscheinwerfern, das über die Straße huschte.
War es das Auto von vorhin?

Wie gebannt betrachtete sie die beiden Lichtstreifen, die zwischen den
Baumstämmen aufblitzten. Dann waren sie plötzlich verschwunden, und zurück blieb
komplette Dunkelheit. Ein Geist? fragte sie sich. Wie albern! Sie rechnete damit, dass
die beiden Lichtkegel jeden Moment wieder auftauchten und das gespenstische
Flackern im Wald weiterging. So sehr war sie auf den Rückspiegel konzentriert, dass sie
fast das Ortsschild übersehen hätte:

Garberville (5750 Einwohner)
Tankstellen – Restaurants – Motels



Eine halbe Meile weiter standen Straßenlaternen und tauchten die Umgebung in
fahles gelbes Licht. Ein Tieflader donnerte in die entgegengesetzte Richtung vorbei.
Obwohl hier nur noch fünfunddreißig Meilen erlaubt waren, hielt sie den Fuß fest auf
dem Gaspedal. Zum ersten Mal in ihrem Leben betete sie darum, von einem
Streifenwagen verfolgt zu werden.

Wie aus dem Nichts tauchte das Schild mit dem Hinweis Krankenhaus auf. Sie trat
auf die Bremse und schlitterte auf die Abzweigung. Nach einer weiteren Viertelmeile
führte ein Hinweis mit der Aufschrift Notaufnahme zu einem Seiteneingang. Sie ließ
Victor auf dem Beifahrersitz zurück, hastete durch die Tür in einen menschenleeren
Warteraum und rief einer Schwester, die am Schreibtisch saß, zu: „Bitte helfen Sie mir.
Ich habe einen Mann in meinem Wagen …“

Die Schwester reagierte sofort. Sie folgte Cathy nach draußen, warf nur einen
kurzen Blick auf den zusammengesunkenen Mann und verständigte sofort den
diensthabenden Arzt.

Selbst mit Unterstützung des stämmigen Mediziners hatten sie Probleme, Victor aus
dem Wagen zu hieven. Er war zur Seite gerutscht, und sein Arm steckte unter der
Handbremse.

„Miss, gehen Sie auf die andere Seite, und befreien Sie seinen Arm“, wies der Arzt
Cathy an.

Cathy kletterte auf den Fahrersitz. Dort zögerte sie, weil sie seinen verletzten Arm
bewegen musste. Vorsichtig griff sie nach seinem Ellbogen und versuchte, ihn von der
Handbremse zu lösen. Dabei entdeckte sie, dass sich seine Armbanduhr in der Tasche
seines Anoraks verhakt hatte. Nachdem sie das Uhrband geöffnet hatte, griff sie nach
dem Arm und hob ihn über die Bremse. Vor Schmerzen stöhnte er laut auf. Kraftlos fiel
der Arm zurück.

„Gut, der Arm ist frei“, stellte der Doktor fest. „Schieben Sie ihn vorsichtig in
meine Richtung, und ich übernehme.“

Über die Handbremse hinweg hob sie behutsam Victors Kopf und Schultern. Dann
kroch sie wieder hinaus und half den anderen, ihn auf die Trage zu legen. Mit drei
Gurten wurde er fixiert. Laut dröhnte es in ihren Ohren, als die Trage durch die
geöffneten Doppeltüren ins Krankenhaus gerollt wurde, und auf einmal sah sie alles wie
durch einen Nebel.

„Was ist passiert?“, fragte der Arzt über seine Schulter hinweg.
„Ich habe ihn angefahren … auf der Straße.“
„Wann?“
„Vor fünfzehn oder zwanzig Minuten.“
„Wie schnell sind Sie gefahren?“
„Ungefähr fünfunddreißig Meilen.“
„War er bei Bewusstsein, als Sie ihn fanden?“
„Noch etwa zehn Minuten … dann ist er ohnmächtig geworden.“
Eine Krankenschwester sagte: „Sein Hemd ist blutdurchtränkt. Und er hat

Glasscherben in der Schulter.“



In der von grellem Neonlicht beschienenen Hektik konnte Cathy Victor zum ersten
Mal deutlich erkennen: das schlanke, dreckverschmierte Gesicht, ein vor Schmerz
verkrampfter Kiefer, eine breite Stirn, auf der hellbraune Haarsträhnen klebten. Er
streckte den Arm aus und griff nach ihrer Hand.

„Cathy …“
„Ich bin hier, Victor.“
Fest hielt er ihre Hand umklammert. Der Druck seiner Finger tat ihr fast weh.

Gequält blinzelte er sie an. „Ich muss Ihnen etwas sagen …“
„Später“, fuhr der Doktor dazwischen.
„Nein, warten Sie.“ Victor versuchte, Blickkontakt zu ihr zu halten. Das Sprechen

fiel ihm sichtbar schwer. Vor Schmerzen verzog er das Gesicht.
Cathy beugte sich zu ihm. Seine verzweifelte Miene ging ihr ans Herz. „Ja, Victor?“,

flüsterte sie, während sie ihm durchs Haar strich, um seine Schmerzen zu mildern. Die
Berührung ihrer Hände und der Blickkontakt schienen ewig zu dauern. „Sagen Sie es
mir.“

„Wir können nicht länger warten“, entschied der Arzt. „Rollen Sie ihn in den OP.“
Unvermittelt wurde ihr Victors Hand entrissen. Sie schoben ihn in den

Operationssaal, der mit seinen Apparaturen aus Edelstahl und dem grellen Licht wie aus
einem Albtraum zu stammen schien. Victor wurde vorsichtig auf den Operationstisch
gelegt.

„Puls hundertzehn“, verkündete eine Krankenschwester. „Blutdruck fünfundachtzig
zu fünfzig.“

„Wir legen zwei Kanülen“, befahl der Arzt. „Blutgruppe bestimmen und sechs
Einheiten bestellen. Verständigen Sie einen Chirurgen. Wir brauchen Unterstützung …“

Das Stimmengewirr und das Geklapper von Gerätschaften waren ohrenbetäubend.
Niemand beachtete Cathy, die an der Tür stand und ebenso entsetzt wie fasziniert zusah,
als eine Krankenschwester begann, Victors blutige Kleidung aufzuschneiden. Mit jedem
Schnitt wurde mehr Haut freigelegt, bis das Hemd und der Anorak vollständig
abgestreift waren. Der breite Brustkorb war mit dichtem braunen Haar bedeckt.

Für die Ärzte und Krankenschwestern war es nur ein Körper, um den sie sich
kümmern mussten – ein weiterer Patient, der gerettet werden musste. Für Cathy
dagegen war er ein Mensch, der ihr etwas bedeutete – und sei es nur, weil sie die
vergangenen schrecklichen Minuten gemeinsam durchgestanden hatten. Die
Krankenschwester konzentrierte sich auf seinen Gürtel, den sie rasch löste. Mit einem
energischen Ruck zog sie seine Hose und Boxershorts hinunter und warf sie auf den
Haufen der anderen schmutzigen Kleidungsstücke.

Cathy registrierte die Nacktheit des Mannes kaum – ebenso wenig wie die
Krankenschwestern und die Ärzte, die in den Behandlungsraum eilten. Entsetzt starrte
sie auf Victors linke Schulter, aus der frisches Blut auf den Tisch rann. Sie erinnerte
sich an die Abwehrreaktion seines Körpers, als sie ihn bei dieser Schulter gepackt hatte.
Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr er gelitten haben musste.

Ein saurer Geschmack stieg ihr in die Kehle. Jeden Augenblick würde sie sich
übergeben müssen.



Irgendwie gelang es ihr, zum nächsten Stuhl zu wanken und darauf Platz zu nehmen,
während sie die Übelkeit bekämpfte. Die chaotische Hektik um sie herum nahm sie gar
nicht wahr. Entsetzt stellte sie fest, dass ihre Hände blutverschmiert waren.

„Da sind Sie ja“, sagte jemand. Eine Schwester trat aus dem Operationssaal, in den
Händen die persönlichen Dinge des Patienten. Sie winkte Cathy zu einem Schreibtisch.
„Wir brauchen Ihren Namen und Ihre Anschrift, falls die Ärzte noch Fragen haben.
Außerdem muss die Polizei verständigt werden. Oder haben Sie das bereits getan?“

Wie betäubt schüttelte Cathy den Kopf. „Ich … ich denke, ich sollte …“
„Sie können dieses Telefon benutzen.“
„Danke.“
Es läutete achtmal, ehe jemand antwortete. Die Stimme am anderen Ende klang rau,

als sei ihr Besitzer aus dem Tiefschlaf gerissen worden. Offenbar war in Garberville zu
wenig los, als dass es sich für die Polizei gelohnt hätte, die ganze Nacht wach zu
bleiben. Der diensthabende Beamte notierte Cathys Angaben und sagte, man würde sich
später bei ihr melden, wenn seine Kollegen den Unfallort besichtigt hatten.

Die Krankenschwester hatte damit begonnen, Victors Brieftasche nach Kredit- und
Visitenkarten zu durchsuchen, um mehr über ihn zu erfahren. Cathy sah ihr dabei zu, wie
sie die Felder auf dem Patientenformular ausfüllte. Name: Victor Holland. Alter: 41.
Beruf: Biochemiker. Nächste Angehörige: unbekannt.

Das war also sein voller Name. Victor Holland. Cathy betrachtete den Stapel Karten.
Eine erregte ihre Aufmerksamkeit: Es schien ein Sicherheitsausweis für eine Firma
namens Viratek zu sein. Ein farbiges Passfoto zeigte Victors ausdrucksloses Gesicht.
Die grünen Augen blickten direkt in die Kamera. Selbst wenn sie ihn nicht kennen
würde, hätte sie sich ihn genau so vorgestellt: neutrale Miene, durchdringender Blick.
Sie berührte ihre Handfläche an der Stelle, wo er sie geküsst hatte. Fast glaubte sie,
noch die Bartstoppeln auf der Haut zu spüren.

Leise fragte sie: „Wird er durchkommen?“
Die Krankenschwester schrieb weiter. „Er hat eine Menge Blut verloren. Aber er

sieht ziemlich zäh aus …“
Cathy nickte. Selbst die höllischen Schmerzen hatten Victor nicht davon abgehalten,

all seine Kräfte zu mobilisieren und durch den Regen zu laufen. Ja, sie wusste, was für
ein zäher Brocken er war.

Die Krankenschwester reichte ihr einen Kugelschreiber und das Formular.
„Schreiben Sie bitte Ihren Namen und Ihre Adresse ganz unten hin. Falls der Doktor
noch Fragen an Sie hat.“

Cathy holte eine Karte aus ihrem Portemonnaie und notierte Sarahs Adresse und
Telefonnummer auf das Papier. „Ich heiße Cathy Weaver. Unter dieser Nummer können
Sie mich erreichen.“

„Sie bleiben in Garberville?“
„Drei Wochen. Auf Besuch.“
„Oh. Ein großartiger Start für einen Urlaub.“
Seufzend stand Cathy auf. „In der Tat. Wirklich großartig.“



Vor dem Behandlungszimmer blieb sie kurz stehen. Was mochte da drinnen wohl
passieren? Sie wusste, dass Victor um sein Leben kämpfte. Ob er noch bei Bewusstsein
war? Würde er sich noch an sie erinnern? Auf einmal war es ihr sehr wichtig, dass er
sich an sie erinnerte.

Cathy wandte sich an die Schwester. „Sie rufen mich doch an, nicht wahr? Ich meine,
Sie sagen mir Bescheid, ob er …“

Die Schwester nickte. „Wir halten Sie auf dem Laufenden.“
Sie trat ins Freie. Der Regen hatte aufgehört, und durch den Riss in der

Wolkendecke schimmerten ein paar Sterne. Trotz ihrer Müdigkeit schaute sie fasziniert
zum Himmel. Nach einem Sturm herrschte stets eine ganz eigenartige Stimmung. Als
sie vom Parkplatz des Krankenhauses fuhr, zitterte sie beinahe vor Erschöpfung. Den
Wagen, der auf der anderen Straßenseite stand, bemerkte sie nicht – ebenso wenig das
kurze Aufglühen einer Zigarette, ehe sie ausgedrückt wurde.


